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Auch in Ihrem Geschäft:
Addictive Desires - Das geheimnis des Milliardärs
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Addictive Games - Rebellische Herzen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast - Der Milliardär und der Reiz des Verbotenen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
I'm Yours - Im Bann des dominanten Milliardärs, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder, 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Soul Lights
In den Armen Des Vampirs

Gesamtausgabe
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1. Auf Wiedersehen, Portland
Wieder ist mir meine Mutter heute Nacht im Traum erschienen.
Sie steht in der Küche unserer alten Wohnung in Seattle. Sie macht den Abwasch und summt vor sich hin. Ich stehe im Türrahmen. Ich bin sechs Jahre alt. Ich lausche und bin ganz verzaubert von ihrer betörenden Stimme. Sie dreht sich um und bemerkt mich. Sie ruft:
„Was machst du denn hier, mein Schatz?“
Ich laufe zu ihr und werfe mich in ihre Arme.
„Mama, sing! Bitte, bitte, sing noch einmal mein Lied!“
Sie setzt mich auf ihren Schoß und als ich meinen Kopf in ihre Halskuhle schmiege, stimmt sie den wohlbekannten Refrain des Liedes von Van Morrison an.
„Gloria! G.L.O.R.I.A.! Gloria!“
Lachend klatsche ich im Rhythmus des Liedes in die Hände. Meine Mutter drückt mich an sich und fordert mich auf:
„Sing, Gloria. Jetzt bist du an der Reihe, sing dein Lied!“
Begeistert komme ich der Aufforderung nach. Gerade singe ich aus vollem Hals, immer noch eng an meine Mutter gedrückt, als ich plötzlich etwas Warmes und Feuchtes an meinem Oberkörper fühle. Ich rücke ein bisschen zur Seite, um zu sehen, worum es sich handelt, als ich merke, dass mein Pyjama-Oberteil blutdurchtränkt ist. Zuerst glaube ich, dass es mein Blut ist, und bekomme Panik. Doch dann wird mir klar, dass die rote Flüssigkeit aus dem Hals meiner Mutter kommt. Ich schreie und weine, während sie versucht, mich zu beruhigen.
„Schsch, Gloria, ganz ruhig ... Der Tod hat keinerlei Bedeutung ... Er kann mich nicht davon abhalten, auf dich aufzupassen.“
Kopfschüttelnd versuche ich, die Traumbilder zu vertreiben. Es war so schrecklich! Und Livia, meine Mutter, fehlt mir so sehr. Und an diesem Tag fehlt sie mir ganz besonders. Denn ich stehe kurz davor, ins Flugzeug nach New York zu steigen, um ein neues Kapitel in meinem Leben aufzuschlagen.
Zum Glück ist Wanda da. Wanda war die beste Freundin meiner Mutter und hatte mich nach deren Tod großgezogen. Sie ist Bassistin und hatte ihre große Zeit in den 90 er Jahren. Sie war eine äußerst begabte Musikerin, genau wie meine Mutter. Ich hatte das Glück, mein Handwerk von den Besten der Besten zu lernen.
Doch als ich nach Abschluss des Gymnasiums Sängerin und Gitarristin wurde, war Wanda alles andere als begeistert. Sie kennt die Musikbranche gut und weiß, wie unbarmherzig sie sein kann. Für mich hätte sie sich etwas anderes gewünscht: Dass ich studierte oder einen „normalen“ Job fände und mich nicht so abplagen müsste wie sie selbst.
Aber jetzt, wo meine Karriere eine positive Wendung genommen hat, ist sie beruhigt. Das, was mir gerade passiert, hätte ich nicht zu hoffen gewagt! Aber ich will mich da auf keinen Fall hineinsteigern.
Gut, ich gebe zu, dass ich auf Wolken schwebe, seit ich die Neuigkeit erfahren habe.
Alles hatte am letzten Mittwoch begonnen, als die Sekretärin von Swamp Records, der berühmten Plattenfirma von Benjamin Marlowe, mich anrief. Als sie sich vorstellte, war ich ganz sprachlos. Und ich war nicht sicher, ob ich verstand, was sie von mir wollte, als sie sagte:
„Mr. Marlowe möchte Sie gerne kennenlernen. Könnten Sie nächste Woche nach New York kommen?“
Ich fiel förmlich aus allen Wolken und stotterte:
„Nun, ich ... ich wohne in Portland ...“
Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen: dass ich nicht genug Geld für diese Reise hatte. Schließlich verdient man kein Vermögen, wenn man von Bar zu Bar tingelt, um kleine Konzerte zu geben. Und aus meiner 22 -jährigen Lebenserfahrung heraus muss ich sagen, dass mir herzlich wenig daran liegt, viel Geld zu verdienen. Aber nun hatte ich zum ersten Mal in meinem kurzen Leben ein echtes Problem damit, so blank zu sein. Doch glücklicherweise fügte die Sekretärin fast beiläufig hinzu:
„Swamp Records übernimmt natürlich die Kosten für Ihr Flugticket und Ihre Unterkunft vor Ort. Wäre Ihnen Montag, der 22. September recht?“
„J... Ja, das passt ausgezeichnet!“
„Sehr gut. Ich notiere mir Ihre E-Mail-Adresse und schicke Ihnen im Laufe des Tages Ihre Reiseunterlagen. Bis bald in unserem Hause, Miss Robin.“
Sie wollte gerade auflegen, als ich gerade noch nachfragen konnte.
„Entschuldigen Sie bitte ...“
„Ja?“
„Wie lange werde ich denn in New York bleiben?“
Die Sekretärin lachte ein bisschen amüsiert.
„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Miss Robin. Mr. Marlowe ist ziemlich ... unvorhersehbar.“
Mit klopfendem Herzen legte ich auf und stieß einen Freudenschrei aus. In der Bar, wo ich mit meinem Freund Vince saß, schauten mich alle Gäste an.
„Was ist los, Gloria?“
„Stell dir vor, Vince: Das war die Sekretärin von Benjamin Marlowe! Ihr Boss will mich persönlich kennenlernen. Mich! Weißt du, was das bedeutet?“
Die Frage war rein rhetorisch, denn Vince war auch Musiker und wusste natürlich ganz genau, was für eine Sensation das war. Und seine Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.
„Das muss gefeiert werden, und zwar dringend! Barkeeper, zwei Tequila bitte!“
„Vince, es ist gerade einmal vier Uhr nachmittags“, protestierte ich lachend. „Und du weißt doch ganz genau, dass ich Tequila hasse.“
„Wer hat denn gesagt, dass der für dich ist?“, fragte er und schnappte sich beide Gläser.
Dann trank er sie eins nach dem anderen aus.
Genau wegen diesem trockenes Humors ist Vince mein bester Freund.
Benjamin Marlowe ... Allein der Gedanke ist völlig verrückt. Immerhin handelt es sich um den größten noch lebenden Musikproduzenten! Zumindest, wenn man Rock mag. Und mit Rock meine ich nicht diese ganzen Einwegbands, die man im Radio hört. Die, die einen einzigen Hit landen und dann wieder in der Versenkung verschwinden. Marlowe ist eine wahre Größe, nein, mehr als das: eine Legende. Seit Beginn der 2000 er Jahre haben alle meine Lieblingsmusiker mit ihm gearbeitet oder davon geträumt. Seine Goldenen Schallplatten kann man gar nicht mehr zählen. Andererseits ist der Typ ein völliges Rätsel. Er ist steinreich und hasst das Scheinwerferlicht. Er gibt prinzipiell keine Interviews, hält sich von gesellschaftlichen Anlässen fern und lässt alle seine Künstler eine Vertraulichkeitsklausel unterschreiben, in der sie sich verpflichten, keine Details über die Zusammenarbeit verlauten zu lassen.
Vielleicht ist es dieses ganze Rätsel, das mich so nervös macht ...
Das und auch meine Unerfahrenheit. Man kann nicht gerade sagen, dass ich ein Star wäre. Allerhöchstens ein Star des extremen Undergrounds. Bislang kann ich nur mit einem einzigen Album aufwarten, Dance of the Fireflies, das man auf meiner Bandcamp-Seite herunterladen kann.
Selbst produziert und in meinem Zimmer aufgenommen. Kurz gesagt, ich bin nicht gerade PJ Harvey und es war ein unfassbares Glück, dass es Benjamin Marlowe während eines Aufenthalts in Portland in den Vivace Coffee Shop verschlug, wo er mich bei einem Open-Stage-Abend hörte.
Und vor allem, dass mein Auftritt ihm auch gefallen hatte!
Für die Musiker meiner Generation ist Portland ein bisschen das, was Seattle in der Grunge-Ära war. Ob man wohl irgendwann einmal an Portland denken und sagen wird, dass dort das Herz der Szene war? Schon möglich ... Doch für mich hat alles in Seattle begonnen. Dort wohnte ich mit meiner Mutter, als sie Wanda kennenlernte und mit ihr und zwei anderen Mädels die Screaming Dolls gründete. Die Band kennt ihr sicher, sie war damals der absolute Renner. Doch leider ist alles in die Brüche gegangen, als meine Mutter Ende 1998 starb.
Zum Glück war Wanda für mich da! Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn sie mich nicht bei sich aufgenommen hätte.
Als ich gerade durchs Abfluggate gehen möchte, denke ich plötzlich daran, was ich ihr alles verdanke. Ich drehe mich zu ihr um und sehe, wie sie mir zuwinkt. Sie lächelt über das ganze Gesicht, doch ich kenne Wanda: Wenn sie drinnen ihre dunklen Brillengläser trägt, bedeutet das, sie ist den Tränen nahe.
Wie ich sie doch liebe! Ob sie wenigstens weiß, wie sehr ich sie liebe?
Nur noch zwei Passagiere trennen mich von den Sicherheitskontrollen. Danach wäre es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Die Schlange hinter mir ist endlos.
Was soll’s. Die Familie geht über alles.
Ohne nachzudenken, löse ich mich aus der Warteschlange und laufe zu Wanda. Sie ruft:
„Hey Gloria! Was machst du denn? Du wirst noch deinen Flug verpassen!“
Doch ich achte nicht auf ihre Einwände und nehme sie in den Arm.
„Du wirst mir fehlen, Wanda Vandetta!“
Sie lacht, denn sie liebt es, wenn ich sie mit ihrem alten Künstlernamen anspreche, ihrem Rockstarnamen.
„Lauf zu, Gloria. Ach ja, und wenn du zufällig Marty über den Weg läufst, dem Manager der Mystic Clowns, sag ihm, dass Wanda aus dem Chelsea Hotel ihn umarmt. Er wird schon verstehen.“
Ich schaue sie ein bisschen schockiert an.
„Noch eine ehemalige Eroberung? Wanda Rivers, du bist eine unverbesserliche Aufreißerin!“
Sie zuckt die Schultern und antwortet mir wie üblich mit einem Lied:
„So many men, so little time ... How should I choose?“
***
Knapp sechs Stunden später lande ich am Flughafen JFK. Es ist 14 Uhr und ich habe das Essen verpasst, denn als sie es servierten, schlief ich tief und fest, und jetzt sterbe ich förmlich vor Hunger. Ob ich wohl Zeit habe, mir irgendwo eine Kleinigkeit zu essen zu kaufen? Auf meinem Infozettel steht, dass mich jemand abholen und zum Hauptsitz von Swamp Records fahren würde. Ah, übrigens ... Ich glaube, dahinten ist ein Schild mit meinem Namen ...
Ich zögere kurz, dann sehe ich, dass es von einem richtigen Chauffeur gehalten wird, einem, wie man sie in Filmen sieht, mit Uniform, Schildmütze und dem ganzen Kram.
Wie ernsthaft er das Schild mit der Aufschrift „Gloria Robin“ hochhält! Man könnte meinen, er erwarte einen Präsidenten oder Minister ... Als ich auf ihn zukomme, scheint der Fahrer mich zu erkennen. Mit der Mütze unter seinem Arm eilt er auf mich zu und stellt sich vor.
„Guten Tag, Miss Robin. Ich bin Sam, der persönliche Fahrer von Mr. Marlowe.“
Wow! Der Chauffeur des großen Manitu? Ich fühle mich geehrt!
„Ich habe die Anweisung erhalten, für heute Ihr Sklave zu sein“, sagt er scherzhaft.
Doch kaum hat er den Satz beendet, scheint er ihn schon zu bereuen. Er errötet bis über beide Ohren. Ich für meinen Teil lache laut auf.
„Entschuldigen Sie bitte, Miss Robin, ich hoffe, ich habe keinen allzu vertraulichen Eindruck gemacht ...“
Ich schenke Sam ein breites Lächeln.
„Sam, wenn Sie heute schon mein Sklave sein werden, hätte ich eine einzige Bitte, und zwar, dass Sie sich mit mir wohlfühlen, in Ordnung?“
Sam wirft mir einen dankbaren Blick zu und macht sich daran, mein Gepäck zu inspizieren.
„Sie ... Sie haben nur das dabei, Miss?“
Mit „das“ meint er meinen Rucksack und meine Folk-Gitarre.
„Ich weiß ja nicht genau, wie lange ich bleiben werde. Und viel besitze ich ohnehin nicht.“
Sam schnappt sich meinen Rucksack und meinen Gitarrenkoffer und geht zum Ausgang des Flughafens. Als ich ihm hinterherlaufe, wird mir bewusst, dass ich gar nicht weiß, wer von uns beiden steifer ist. Und mein Unbehagen wird nicht kleiner, als mir klar wird, dass ich in die prunkvolle Limousine mit abgedunkelten Fenstern steigen soll, die vor dem Ausgang parkt. Als Sam mir die hintere Tür öffnet und ich mich in den Sitz sinken lasse, ist mir sehr bewusst, dass alle mich ansehen.
Ich wette, die Passagiere denken, ich sei irgendeine Berühmtheit, und zerbrechen sich den Kopf darüber, wer ich denn wohl sei ...
Ich seufze. Wenn ich das Aussehen meiner Mutter geerbt hätte, hätte ich als Schauspielerin durchgehen können ... Aber außer den blauen Augen und dem blassen Teint habe ich nicht sehr viel Ähnlichkeit mit Livia. Ich muss wohl nach meinem Vater kommen, sage ich mir manchmal. Doch ich kann das nicht überprüfen, denn ich kenne den Mann nicht, dem ich das Leben verdanke.
Doch heute möchte ich nicht an meine komplizierte Familiengeschichte denken. Die kommenden fünfzig Fahrtminuten über werde ich es mir lieber auf der ledernen Rückbank dieses Luxuswagens bequem machen.
Vom Fahrersitz aus fragt Sam, ob er das Radio anstellen soll.
„Nein danke, Sam. Ich würde gerne die Geräusche von New York hören.“
Nur nichts von diesem Großen Apfel verpassen, von dem man mir so viel erzählt hat und den ich nie zuvor gesehen habe.
Mr. Benjamin Marlowe wollte offensichtlich, dass ich es mir gutgehen lasse. Auf einem der Rücksitze erwartet mich ein Korb mit appetitlich aussehenden Sandwiches, Obst, Smoothies, Wasser und Softdrinks. Am Korb ist ein eleganter Umschlag aus Velinpapier angebracht, auf dem mit feiner Handschrift geschrieben steht: „Für Miss Robin“. Ich nehme die Karte aus dem Umschlag und finde eine handgeschriebene Mitteilung von Benjamin Marlowe himself.
Verehrte Miss Robin,
ich ging davon aus, dass Sie nach diesem langen Flug sicherlich hungrig und durstig sein würden. Machen Sie es sich gemütlich. Sam, mein Fahrer, wird Sie zu mir fahren. Ich freue mich sehr darauf, Sie endlich kennenzulernen.
Bis gleich,
Benjamin M.
Wie aufmerksam! Benjamin Marlowe weiß, wie man sich um seine Gäste kümmert.
Was für ein Typ Mann er wohl ist?
Ich stelle ihn mir beeindruckend, ja ein wenig einschüchternd vor.
Hoffentlich ist er nicht zu furchteinflößend.
Noch einmal betrachte ich die elegante Schreibweise der Karte. Ein Junge meines Alters würde bestimmt nicht so schreiben!
Auf jeden Fall hoffe ich, dass Marlowe nicht so ein alter Schönling ist, der junge Mädels anmacht ... Aber das glaube ich nicht. Was ihn betrifft, habe ich ein gutes Gefühl und im Allgemeinen kann ich meiner Intuition vertrauen.
Ich kann es auch nicht mehr erwarten, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Marlowe. Und gleichzeitig habe ich ein wenig Angst davor.
Ich kuschle mich in den weichen Ledersitz der Limousine und sehe die Landschaft vor dem Fenster vorbeiziehen. Ich glaube, New York wird mir gefallen!
2. New York, New York
Als wir in die 39. Straße einbiegen, dreht Sam plötzlich den Motor ab.
„Wir sind da, Miss Robin.“
Ich erstarre einen Moment und schaue ängstlich aus dem Fenster. Vergeblich drücke ich mein Gesicht gegen die Scheibe in der Hoffnung, die Spitze des gewaltigen Hochhauses zu erspähen. Dieses legendären Gebäudes. Sam steigt aus, geht um das Auto herum und öffnet meine Tür. Als ich aussteige, befreit er mich von meinem Champagnerglas und der angebrochenen Flasche.
„Vielen Dank, Sam.“
Ich gehe zum Kofferraum, um mein Gepäck herauszuholen, doch Sam hält mich mit einer Handbewegung davon ab.
„Lassen Sie nur, Miss Robin. Darum kümmere ich mich.“
Er öffnet die Tür des Kofferraums, dann hält er inne.
„Miss Robin, vielleicht wäre es einfacher, wenn ich Ihr Gepäck während Ihres Termins ins Hotel bringe? Ich könnte anschließend zurückkommen und unten auf Sie warten. Nun ... Natürlich nur, wenn Sie es wünschen.“
„Danke Sam, das ist sehr freundlich von Ihnen.“
Ehe er wieder ins Auto steigt, reicht er mir seine Visitenkarte.
„Falls Sie früher fertig sind als geplant, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen. Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Treffen, Miss Robin.“
Dann betrete ich das Jugendstil-Gebäude und kündige mein Kommen bei der Rezeptionistin an.
„Fahren Sie in die 18. Etage, Miss. Dort wird man Sie abholen.“
Als ich zu den Fahrstühlen gehe, muss ich mich darauf konzentrieren, nicht zu zittern. Trotz des Imbisses fühle ich mich ein wenig flau. Flau und unruhig, aber auch wild entschlossen, zu zeigen, was ich kann. Als die Fahrstuhltür sich öffnet, begrüßt mich eine top gestylte Empfangsdame. Eine Hostess vom Typ Sexbombe.
Marlowe weiß augenscheinlich, den richtigen Umgang zu pflegen ...
„Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“
Ich umklammere den Trageriemen meiner abgetragenen Ledertasche und folge ihr. Ich versuche, aufrecht zu gehen und zu zeigen, dass ich mich wohl in meiner Haut fühle. Immerhin bin ich es gewohnt, auf der Bühne zu stehen. Das Problem ist jedoch, dass ich im normalen Leben eher tollpatschig bin. Man gebe mir eine Gitarre und ein Mikrophon und tauche den Saal in Dunkelheit und schon kann ich zu einer Tigerin werden. Doch wenn ich von der Bühne steige und wieder festen Boden unter den Füßen habe, sieht die Sache anders aus.
Natürlich lässt meine Ungeschicklichkeit nicht lange auf sich warten. Als ich in dem Sessel Platz nehmen will, den mir die Empfangsdame zugewiesen hat, kippe ich versehentlich meine Tasche um. Der ganze Inhalt verteilt sich auf dem Fußboden. Hastig sammle ich alles wieder ein: einen Lippenbalsam, Papiertaschentücher, eine Sonderausgabe des Rolling Stone, mein Portemonnaie und die Münzen, die lose in meiner Tasche herumlagen. Einen tollen Eindruck mache ich, wie ich da auf Knien auf dem Teppichboden herumrutsche. Die Empfangsdame sieht zu mir herüber und hebt bedauernd eine Augenbraue. Und nicht bedauernd im Sinne von mitleidig, nein, eher im Sinne von „ich behalte dich im Auge.“ Ich nehme wieder auf dem Sessel Platz, setze meine Wollmütze ab und versuche, mit der Hand meine Haare ein bisschen in Form zu bringen.
Ach du grüne Neune, nach der langen Reise ist meine Frisur ein Desaster!
Meine honigblonden Haare sind ganz verstrubbelt, ich sollte wohl besser wieder die Mütze aufsetzen. Mit der Skinny Jeans, den Converse Chucks, dem schwarzen Top und dem Karohemd sehe ich ohnehin aus wie ein typisches hippes Mädchen aus Oregon.
Wie viele Mädchen sieht sie wohl jeden Tag, Mädchen wie mich, die durchs Land gereist sind, nur um fünf Minuten mit Benjamin Marlowe zu verbringen? Und was habe ich denn mehr zu bieten als die anderen?
In der spiegelnden Scheibe der Vitrine, hinter der einige der Goldenen und Diamantenen Schallplatten von Swamp Records ausgestellt sind, betrachte ich mich prüfend. Die zarte Haut, die großen blauen Augen, die ich von meiner Mutter geerbt habe ... Livia war so eine Schönheit! Bei ihrem bloßen Anblick waren die Männer schon hin und weg. Bei mir ist das völlig anders. Oh, natürlich habe ich meine kleinen Erfolge ... Aber das liegt vor allem an meinem etwas jungenhaften Charme. Ein Mädchen, das Rockmusik macht und nicht allzu zickig ist, ist für die Männer in meinem Umfeld die ideale Freundin. Eine, mit der man ein Haus in Portland kaufen oder einen Loft in Brooklyn mieten kann, mit der man auf den Flohmarkt gehen kann, um seltene Schallplatten zu ergattern, mit der man ein paar Bier trinken oder Computerspiele spielen kann.
Ich seufze. Manchmal frage ich mich, was wohl gewesen wäre, wenn Livia nicht gestorben wäre, als ich gerade mal sechs Jahre alt war. Vielleicht …
Vielleicht hätte sie mir beibringen können, eine richtige Frau zu sein.
Das mag auch der Grund dafür sein, dass ich mich kaum schminke, oft zerzauste Haare habe und keinen Schmuck trage – außer Livias Uhr und dem Medaillon, das sie mir vererbt hat. Apropos Uhr: Nervös schaue ich auf mein Handgelenk.
Meine Güte, ich kann es kaum erwarten, dass das Gespräch beginnt!
Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich die Tür von Marlowes Büro einen Spalt öffnet. Ich weiß nicht, ob ich diesen glücklichen Umstand einer guten Fee oder nur dem Luftstrom verdanke, aber endlich kann ich einen Blick auf das Gesicht des berühmten Produzenten erhaschen.
Ich möchte ja wissen, mit wem ich es zu tun haben werde.
Ich möchte nicht esoterisch klingen, aber meiner Meinung nach sagt ein Gesicht oder ein Händedruck oft mehr über einen Gesprächspartner aus als ein langer Vortrag. Und so verrenke ich mir den Hals und beuge mich nach vorn, um einen Blick ins Innere des Zimmers zu werfen.
In dem weitläufigen Raum sehe ich mehrere Personen um einen Designer-Konferenztisch sitzen und angeregt diskutieren. Alle sind ungefähr dreißig Jahre alt.
Das ist sicher eine Band, die bald groß rauskommen wird, bei diesem Charisma!
Da ist zunächst eine hübsche Rothaarige, die in ihrer cremefarbenen Bluse und dem Bleistiftrock sehr elegant aussieht. Sie hat ein rundliches Gesicht mit hohen Wangenknochen und ihre roten Haare betonen das Grau ihrer Augen. Ihren vollen Mund ziert ein orangefarbener Lippenstift, der ihrem Pfirsichteint schmeichelt. Dann wandert mein Blick zu ihrer Nachbarin, einer kleinen Platinblonden mit Katzenaugen, die die Jüngste in der Runde zu sein scheint.
Ihr „Smokey Eyes“-Make-up und die nietenbeschlagene Jacke verleihen ihr einen rockigen Look. Hinter ihr steht ein düster aussehender Braunhaariger, der ebenso blass ist wie sie. Gerade spricht er leise mit einem Mann mit goldblonden Haaren und haselnussbraunen Augen, der mir auf den ersten Blick unglaublich sympathisch ist. Als der Blonde merkt, dass ich ihn mustere, lächelt er mir unauffällig zu. Ich werde knallrot und beeile mich, woandershin zu sehen. Ich bin ein bisschen enttäuscht, dass ich Marlowe nicht gesehen habe, doch dann fällt mein Blick plötzlich auf die letzte Person im Zimmer.
Gütiger Himmel!
Mir stockt der Atem.
Soeben habe ich dem schönsten Mann, dem ich jemals begegnet bin, in die Augen gesehen.
Auch er scheint etwa dreißig Jahre alt zu sein. Er hat ein markantes Kinn, einen vollen Mund, hellgraue Augen, die mich förmlich durchbohren, und dichtes, weiches, dunkelblondes Haar. Über einem weißen, hautengen T-Shirt, das seinen Oberkörper betont, trägt er eine Designerjacke, deren Ärmel er lässig hochgekrempelt hat. Und sein Oberkörper steht dem von Marlon Brando in Endstation Sehnsucht in nichts nach. Er spricht mit der Rothaarigen, lächelt sie an und zeigt dabei seine blendend weißen Zähne. Er wirkt so fröhlich und souverän! Lässig und doch so geschmeidig wie eine Katze. Dies steht im Kontrast zu seinem intensiven Blick und seinen grauen Augen, die eine Melancholie ausstrahlen, die mich sofort erschüttert.
Das muss der Sänger sein: Man spürt, dass er auf die anderen einen großen Einfluss hat.
Er führt seine Unterhaltung fort und wirft mir einen kurzen Blick zu. Obwohl mir bewusst ist, dass ich mich sehr unhöflich verhalte, kann ich meine Augen nicht von seinen lösen. Schließlich dreht er seinen Kopf weg. Nun merkt die kleine Blonde, dass ich die Gruppe beobachte. Blitzschnell ist sie bei der Tür und wirft sie zu. Es ist mir unendlich peinlich, dass man mich ertappt hat.
Es ist eigentlich nicht meine Art, andere Leute auszuspionieren. Normalerweise habe ich nichts mit einem neugierigen Klatschweib gemein. Aber dieser Tag ist alles andere als normal!
Ich muss mich wirklich zusammenreißen, sonst mache ich einen unmöglichen Eindruck.
Aus meiner Tasche hole ich die Zeitschrift hervor, die ich am Flughafen von Portland gekauft habe, aber ich kann mich nicht auf die Artikel konzentrieren. Ich frage mich wirklich, wo Marlowe wohl gewesen sein mochte …
Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Meeting in seinem Büro ohne ihn stattfindet. Er musste sich wohl in einer Ecke des Raumes befinden, die ich nicht sehen konnte.
Auch wenn ich nicht weiß, wie er aussieht, er müsste ... mal sehen ... ich rechne schnell ... etwa 45 Jahre alt sein. Und sein Leben war wohl zu sehr Rock ’n’ Roll, als dass man ihm sein Alter nicht ansehen würde!
Schluss mit den Spekulationen. Ich widme mich wieder der guten alten Rolling Stone.
***
Etwa zwanzig Minuten später verlässt die kleine Truppe den Versammlungsraum.
Okay, tief durchatmen, mein Mädchen, gleich bist du an der Reihe.
Erwartungsvoll stehe ich auf, überzeugt, dass Marlowe bald herauskommt, um mich zu holen. Gerade lege ich den Trageriemen meiner Tasche über die Schulter, als der Braunhaarige und die Blonde an mir vorbeigehen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Der süße Blonde hingegen lächelt mich noch einmal an und der Rotschopf nickt mir diskret zu.
Der Mann, der mich so sehr verwirrt, verlässt den Raum als letzter. Ich halte den Atem an. Schon wieder schaue ich ihn gebannt an. Ich merke, dass ich rot anlaufe, und fühle mich wie eine Idiotin. Er sieht mich an und sein offener Blick lässt mich völlig die Fassung verlieren.
Völlig absorbiert von diesen schönen grauen Augen, vergesse ich, dass mir der Couchtisch im Weg steht. Die perfekte Gelegenheit, um meiner legendären Tollpatschigkeit mal wieder ihren Auftritt zu verschaffen! Als ich einen Schritt nach vorn mache, spüre ich, wie mein Fuß gegen das Möbelstück stößt. Ich stolpere, lasse im Schreck meine Tasche fallen, presse die Augen zu und strecke meine Arme nach vorne, um meinen Sturz aufzufangen ...
Nein, nein, nein!
Doch zu meinem großen Erstaunen stürze ich nicht. Etwas bremst meinen Fall.
Als ich die Augen wieder öffne, stelle ich fest, dass Mr. Grey Eyes zu mir gestürzt ist und mich im Fallen aufgefangen hat. Noch besser, er hat sogar meine Tasche aufgefangen! Beschämt richte ich mich wieder auf und versuche, wieder Haltung anzunehmen.
„Wow, Sie haben aber gute Reflexe! Daran sollte ich mir ein Beispiel nehmen, wenn ich diesen Tag überleben will ...“
Um meinem kleinen Scherz Nachdruck zu verleihen, lächle ich ihn an, verführerisch, wie ich hoffe. Hoffentlich ist es nicht eher eine Grimasse geworden, ganz sicher bin ich mir da nicht.
Wortlos reicht mir Mr. Grey Eyes meine Tasche.
Nun gut ...
„Tausend Dank jedenfalls. Ohne Sie hätte ich mir wahrscheinlich das Genick gebrochen. Ich habe keine Ahnung, wie Sie es geschafft haben, so schnell zu reagieren. Sie standen ja mindestens drei Meter von mir weg.“
Endlich macht Mr. Grey Eyes den Mund auf und sagt:
„Sie müssen Gloria Robin sein. Entschuldigen Sie bitte, es ist etwas Unvorhergesehenes mit der Band vorgefallen, um das ich mich kümmern muss ...“
Er deutet vage auf die anderen.
„Joan, meine Assistentin, wird Sie anrufen, sobald sie ein anderes Zeitfenster für unser Treffen gefunden hat. Sie können erst einmal zurück ins Hotel gehen und sich ausruhen. Und vergessen Sie nicht, dass Sam Ihnen alle Wünsche erfüllen wird.
Wie bitte? Das ist Benjamin Marlowe? DER Benjamin Marlowe? Aber der Typ ist doch höchstens dreißig! Das würde ja heißen, dass der Produzent seine erste Goldene Schallplatte mit ... siebzehn Jahren bekommen hätte?
Nun, dass er ein Genie ist, ist ja allgemein bekannt.
Oh je, da bekomme ich ja noch mehr Komplexe. Ich war ja schon vorher so nervös bei dem Gedanken, Marlowe zu treffen ... Und jetzt ist er auch noch so jung!
Und hat so einen Sex-Appeal!
Ich ahne, dass sich das Treffen immer komplizierter gestaltet.
In der Limousine auf dem Weg ins Hotel stelle ich mir alle möglichen Katastrophenszenarios vor. Vor meinem inneren Auge sehe ich mich schon stottern, unfähig, einen geraden Satz herauszubekommen, den Kaffee umschütten und Marlowe mit Schaum vor dem Mund anstieren ... Ich habe schon davon gehört, dass manche Mädchen mit lüsternen Produzenten schlafen, um ihre Karriere voranzutreiben. Ich habe gerade eine neue Version der Geschichte erfunden: das lüsterne Mädchen, das davon träumt, mit dem Produzenten zu schlafen, auch auf die Gefahr hin, alles zu verpatzen!
Dieser Gedanke entlockt mir ein Kichern. Sam wirft mir einen neugierigen Blick im Rückspiegel zu. Ich setze eine unbeteiligte Miene auf und schaue aus dem Fenster. Und wieder schweifen meine Gedanken zu Marlowe. Ich denke an seine breiten Schultern, sein hinreißendes Lächeln ... Aber vor allem an seine Augen. Augen, deren Farbe an den Winterhimmel am Meeresufer erinnert, wenn der Horizont sich mit dem Wasser vermischt. Im Unterschied zu anderen grauen Augen, die oft ins Stahlgraue gehen, wirken sie nicht hart. Sie sind sanft wie Wolken und schimmern warm. Und doch, welche Traurigkeit liegt in diesen Augen! Als ob ...
„Wir sind da, Miss.“
Sams Stimme reißt mich aus meiner Träumerei. Ich habe kaum die Zeit, einen Blick aus dem Fenster zu werfen, als auch schon ein Typ in Uniform mir die Autotür öffnet. Ich schaue ihn neugierig an. Dann erblicke ich das Hotelschild. Und nun bin ich völlig von den Socken.
***
Das Plaza Athénée! Benjamin Marlowe lädt mich ins Plaza Athénée ein! Das gibt es nicht, das muss ein Traum sein!
Doch nein. Als ich durch die Lobby gehe und lauter eleganten Paaren in ihren 50 ern über den Weg laufe, die durch mich hindurchsehen, wird mir allzu deutlich bewusst, wo ich mich befinde. Plötzlich verstehe ich, was Vivian Ward, gespielt von Julia Roberts, in Pretty Woman empfunden haben musste, als sie Richard Gere zum ersten Mal begegnete. Mir ist zumute, als würde ich in dieser prächtigen Kulisse vollkommen aus dem Rahmen fallen. Wie ein Punkrock-Fan, den man versehentlich in die Oper ausgeführt hat!
Schnellen Schrittes folge ich dem Pagen. Ich habe es eilig, mich diesen musternden Blicken zu entziehen.
Gütiger Himmel, ich werde mich nie trauen, mein Zimmer zu verlassen!
In meinem Zimmer angelangt, stelle ich fest, dass ich dort problemlos autark überleben könnte. Denn von wegen Zimmer, man hatte mich in einer richtigen Wohnung untergebracht. Ausgestattet mit einem King-Size-Bett, einem Wohnzimmer und einem Badezimmer, das an ein SPA erinnert, und allem voran mit einer fantastischen Aussicht über Manhattan.
„Hier ist Ihre VIP-Suite, Miss Robin. Ich hoffe, sie ist Ihnen genehm?“
„Oh! Das ist so schön ... Sie ist perfekt, vielen Dank!“
Ich krame ein paar Scheine aus meiner Hosentasche und reiche dem Pagen zwei Dollar. Er nickt mir zu, einer kleinen Verbeugung gleich, und verlässt meine Suite mit leisen Schritten.
Einen Augenblick lang bleibe ich reglos stehen, ganz eingeschüchtert von dem ganzen Luxus. Dann berühre ich vorsichtig die Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle. Ich genieße die wunderbare Aussicht auf den Central Park. Dann gehe ich ins Wohnzimmer, setze mich auf die beige Ledercouch und ziehe die Schuhe aus, um den flauschigen Teppichboden unter meinen Füßen zu spüren. Plötzlich klopft es an der Tür.
„Ja, bitte?“
„Room service, Miss Robin!“
Ein wenig überrascht öffne ich die Tür. Dort steht ein anderer Hotelboy mit einem Servierwagen, auf dem ein Champagner-Kübel mit einer Flasche Cristal Roederer steht. Ein bisschen verlegen wegen dieses Missverständnisses stottere ich:
„Ich ... Ich habe nichts bestellt ...“
„Das Plaza Athénée möchte Ihnen gerne dieses kleine Willkommensgeschenk machen.“
Verblüfft trete ich zur Seite, und der Hotelboy schiebt den Servierwagen bis in die Mitte des Wohnzimmers.
„Wir freuen uns sehr, Sie zu unseren Gästen zählen zu dürfen, Miss Robin. Mr. Marlowe, einer unserer geschätztesten Kunden, hat unserer Direktion erklärt, wie wichtig Sie in seinen Augen sind.“
Wichtig in seinen Augen! Diese Formulierung entlockt mir ein entzücktes Lächeln.
Ach, wenn es doch nur so wäre!
„Kann ich noch etwas für Sie tun, Miss?“
„Nein danke. Es ist alles perfekt! Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“
Ich begleite ihn zur Tür. Als ich wieder allein bin, stelle ich fest, dass mein Herz schneller schlägt. Ich weiß, dass das ziemlich idiotisch ist; Benjamin Marlowe behandelt sicherlich alle Personen so, mit denen er zusammenarbeiten möchte. Doch ich finde ihn einfach wahnsinnig galant. Und dann der Gedanke, „wichtig in seinen Augen“ zu sein, seinen schönen grauen Augen ... Wenn auch nur als Musikerin ...
Als ich mir ein Glas dieses köstlichen Champagners einschenke, denke ich an diese eigenartigen Schmetterlinge, die in meinem Bauch flattern, seit ich Marlowe gesehen habe. Eigentlich passen diese Mädchenträumereien gar nicht zu mir.
Sicher bin ich noch aufgeregter, weil ich ihn so bewundere.
Es stimmt, dass ich selten die Gelegenheit hatte, jemanden, dessen Arbeit ich so respektiere, aus der Nähe kennenzulernen. Und sein unglaublicher Charme und seine Sensibilität machen es nicht besser. Obwohl, Sensibilität ...
Schließlich hat er ohne weitere Erklärung unser Treffen abgesagt.
Nervös und fast reflexartig schaue ich auf mein Telefon, um nachzusehen, ob seine Assistentin angerufen hat. Dann nehme ich einen weiteren Schluck von der köstlichen Flüssigkeit in meinem Pokalglas. Ich beschließe, mir ein Bad einzulassen.
Als ich ins Badezimmer gehe, bin ich so begeistert, dass ich glatt meine Nervosität vergesse. Der große Spiegel über dem Marmorwaschtisch, der Whirlpool in der Ecke, die weichen, duftenden Handtücher ... Das ist der Traum eines jeden Mädchens! Ich lasse das Wasser ein und schütte eine großzügige Ladung Badeschaum in die Wanne. Ich tauche ein, entspanne mich und lasse meine Seele baumeln ...
Doch schon nach zwanzig Minuten packt mich wieder die Ungeduld. Ich steige aus der Wanne und hülle mich in einen kuscheligen Frottee-Bademantel. Dann gehe ich wieder ins Wohnzimmer, um einen Blick auf mein Handy zu werfen, doch keine Nachricht, kein Anruf.
Diese Warterei ist kaum zu ertragen.
Vielleicht hat Marlowe ja seine Meinung geändert, als er mich vorhin im Flur getroffen hat? Schließlich habe ich nicht das Charisma der Musiker, die er kurz vor mir empfangen hat ... Vielleicht hat er beschlossen, mich postwendend nach Portland zurückzuschicken ... Das würde auch seine distanzierte Haltung erklären, als er mich sah.
Was würde wohl Wanda dazu sagen? Ob sie enttäuscht wäre, wenn ich zurückkäme, ohne den berühmten Produzenten davon überzeugt zu haben, mit mir zu arbeiten? Was würde sie mir jetzt raten, wenn sie bei mir wäre?
Wahrscheinlich würde sie mir passend zur Situation ein Lied vorsingen.
Für sie werden Volksweisheiten am besten durch Lieder ausgedrückt, ein Evergreen ist in ihren Augen wertvoller als jedes Sprichwort. Ich stelle mir vor, wie sie vor mir auftaucht und losträllert: „Che sera sera ... Whatever will be will be ...“
Auf diese Weise würde sie mir raten, mein Los zu akzeptieren und das Beste aus der Situation zu machen. Immerhin befinde ich mich in der Präsidentensuite des schönsten Hotels von New York City. Und draußen wartet die Stadt darauf, erkundet zu werden! Und selbst wenn ich morgen nach Hause fahren muss, dann hätte ich wenigstens sie gesehen!
Ganz beschwingt von meinem Entschluss, meinen Aufenthalt in vollen Zügen zu genießen, ziehe ich mich eilig an und verlasse die Suite. Als ich diesmal die Lobby durchquere, fühle ich mich gar nicht mehr unwohl. Es ist, als hätten sich all meine Ängste in Luft aufgelöst, nachdem ich beschlossen habe, Manhattan zu erkunden.
Ich trete aus dem Hotel und sehe zu meiner Verwunderung Sam neben seinem Auto stehen und Zeitung lesen. Als er mich bemerkt, kommt er auf mich zu.
„Wo darf ich Sie hinfahren, Miss Robin?“
Ich lächle ihn an.
„Nirgends, Sam. Sehr freundlich, aber ich glaube, ich würde lieber ein wenig laufen.“
Der Chauffeur wirkt ein bisschen besorgt.
„Sind Sie sicher, Miss? Es ist ihr erster Tag in New York und Sie kennen die Stadt nicht gut ... Mr. Marlowe würde es nicht gefallen, wenn Ihnen etwas zustieße.“
„Was sollte denn schon passieren?“, frage ich erstaunt.
„Sie könnten sich verlaufen oder von einem dieser rasenden Taxifahrer umgefahren werden. Die nehmen auf nichts und niemanden Rücksicht, Miss! Mr. Marlowe wäre sehr ungehalten, wenn so etwas passieren würde.“
Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Wie seltsam, so behandelt zu werden, als sei ich eine zerbrechliche Porzellanpuppe. Und dabei bin ich nun alles andere als das ... Der arme Sam! Bestimmt ist es nicht sehr amüsant, im Auftrag seines Chefs Kindergärtner spielen zu müssen!
„Sam, ich verspreche Ihnen, dass mir nichts passieren wird. Ich gehe nur ein bisschen spazieren. Und ich werde ganz vorsichtig sein, wenn ich die Straße überquere“, füge ich ein bisschen amüsiert hinzu.
„Nehmen Sie ... Nehmen Sie wenigstens diese Kreditkarte. Es ist eine Firmenkarte. Mr. Marlowe hat sie mir anvertraut, damit ich Ihnen alle Wünsche erfüllen kann.“
Ich schaue ihn mit großen Augen an. Das erscheint mir völlig absurd! Man zahlt mir schon mein Flugticket und sorgt für meine Unterkunft. Da werde ich doch ein paar Dollar für einen Kaffee oder eine Eintrittskarte ins Museum erübrigen können! Sam, der merkt, dass ich kurz davor bin abzulehnen, fügt eilig hinzu:
„Ich bitte Sie, Miss ...“
Um ihn seinem Chef gegenüber nicht in Verlegenheit zu bringen, stimme ich schließlich zu, beschließe aber, die Karte nicht in Anspruch nehmen. Swamp Records verwöhnt mich auch so schon genug. Ich stecke die Kreditkarte ins Innenfach meiner Umhängetasche, winke Sam zu und stürze mich in das Gewühl der Straßen. Ich habe eine ganz klare Vorstellung davon, zu welchem Ort ich gehen möchte. Auf uns beide, New York!
***
In der Hand einen Becher Latte Macchiato, schlendere ich durchs East Village. Ich trage meine Sonnenbrille und eine leichte Lederjacke. Es ist Ende September und hat schon ein bisschen abgekühlt, aber das Licht ist wunderbar. Bei diesem Wetter muss ich immer an Livia denken. Sie liebte den Herbst, wenn die Natur sich langsam zur Ruhe legt. Sie war dann immer so fröhlich und ausgeglichen!
Wie wertvoll diese Erinnerungen sind. Doch leider habe ich nicht viele davon. Livia starb, als ich sechs Jahre alt war. Sie hatte einen Herzinfarkt, ihr Tod kam völlig unerwartet. Wanda hatte sie regungslos in der Küche der Wohnung in Seattle gefunden.
Nach dem Tod meiner Mutter zog ich zu Wanda und ihrem damaligen Lebensgefährten Michael. Wanda wollte, dass wir noch einmal neu anfangen, deshalb sind wir gleich nach Livias Beerdigung nach Portland gezogen. Michael ist nicht lange bei uns geblieben ... Man muss dazusagen, dass Wanda immer eine wahre Männersammlerin war. Sie ist etwas exzentrisch, voller Lebensfreude und weiß die schönen Dinge des Lebens zu genießen. Und doch hat sie keinen Augenblick gezögert, mich aufzunehmen und mein Vormund zu werden, mit gerade einmal 22 Jahren. Damals war sie so alt, wie ich heute bin ... Wie unglaublich mutig!
Wanda und ich sind sehr unterschiedlich. Man muss nur unser Privatleben betrachten, um das zu merken. Ich hatte meine ganze Schulzeit über keinen Freund. Meinen ersten Schatz hatte ich vor zwei Jahren. Ich hatte ihn getroffen, als er gerade auf Tournee war und einige Tage in Portland verbrachte. Nach einigen Dates haben wir schließlich auf der Rückbank des Tourbusses miteinander geschlafen. Dann ist er wieder weitergereist. Ich hatte es endlich hinter mich bringen, mich des Problems entledigen wollen. Endlich anfangen zu leben. So ganz hat das seither leider nicht geklappt. Natürlich hatte ich so manche Abenteuer, oft mit anderen Musikern. Aber es ist eigentlich immer so ziemlich die gleiche Geschichte: Man flirtet, nimmt mal eben schnell ein Lied zusammen auf, trinkt ein paar Bier, küsst sich und tauscht Zärtlichkeiten aus ... Ist Sex denn nicht genau das? Eine Art, einen intimen Augenblick zu teilen? Eine Möglichkeit, mit dem anderen zusammen zu sein, ihm seine Zuneigung zu zeigen?
Es muss mehr dahinterstecken. Sonst wären die Leute doch nicht so besessen davon.
Ja, aber was? An die Liebe glaube ich nicht. Die habe ich nie gesehen. Gewohnheit ja, Langeweile, Routine, die Lust, sesshaft zu werden. Doch die große Leidenschaft wie im Film ist meiner Meinung nach ein Märchen. Liebe war es bestimmt nicht, was meinen Erzeuger dazu veranlasst hat, Livia während ihrer Schwangerschaft zu verlassen. Und es ist sicherlich keine Liebe, die Wanda dazu bringt, von Mann zu Mann zu wandern.
Bei diesem Gedanken seufze ich auf. Ich kann noch so abgeklärt wirken, tief in meinem Inneren bin ich eine große Idealistin. Ich will mehr als das, was das Leben offenbar zu bieten hat. Obwohl ich von Jungs umgeben bin, bringt keiner davon mein Herz zum Klopfen. Nicht einmal Vince, mein bester Freund, konnte mich überzeugen. Dabei ist er witzig, aufmerksam, warmherzig, fürsorglich und ein guter Zuhörer. Er respektiert mich so, wie ich bin. Obwohl er drei Jahre älter ist als ich, haben wir dieselbe Wellenlänge. Vor ungefähr anderthalb Jahren, nach einem etwas feuchtfröhlichen Abend, habe ich mir gesagt: „Warum sollten wir es nicht miteinander versuchen?“ Das war keine gute Idee, denn gleich am nächsten Morgen habe ich einen Rückzieher gemacht und das hat ihn ziemlich verletzt. Aber nach einiger Zeit haben wir es geschafft, diesen Ausrutscher zu überwinden, und heute sind wir wieder die besten Freunde.
Ich lasse die Erinnerungen an meine Freunde Revue passieren, während ich an all den Orten vorbeikomme, die ich gerne mit ihnen besucht hätte. Das Max’s Kansas City, zum Beispiel, ein Klub, in dem viele Kultgruppen, wie Blondie, Suicide oder die Talking Heads, gespielt haben, der im Jahr 1981 geschlossen wurde. Oder das Pyramid, wo Nirvana im Juli 1989 ihr erstes Konzert in New York gegeben haben. Schließlich erreiche ich das Ziel meines Spaziergangs: das berühmt-berüchtigte CBGB.
Diese Halle, die in den 70 er Jahren eröffnet wurde, ist der Punk- und Underground-Tempel New Yorks. Dort sind die größten Musiker der modernen Rockgeschichte aufgetreten. Mittlerweile ist sie geschlossen, aber ich weiß, dass es eine Möglichkeit gibt, hineinzukommen. Man muss nur durch das Lüftungsrohr des Nebengebäudes klettern.
Ich muss sehen, wie es drinnen aussieht.
Nachdem ich ordentlich Staub aufgewirbelt habe, gelingt es mir schließlich, hineinzuklettern. Ich bin ganz ergriffen, als ich mir vorstelle, wie Patti Smith auf der Bühne steht, Sid Vicious am Tresen lehnt oder Debbie Harry für ihre legendäre Schönheit bewundert wird. Ich betrachte die Wände, die von hunderten von Graffitis übersäht sind. Und da sehe ich ihn plötzlich, den Namen meiner Mutter: Jemand hatte „Livia Vörösbegy“ in die Wand geritzt. Ich streichle den Schriftzug, der ungelenk in die Wandgipsplatte geschnitten wurde. Meine Augen füllen sich mit den Tränen eines kleinen Mädchens.
Siehst du, Mama? Ich bin hier, ich habe dich gefunden.
Meine Mutter stammte aus einem kleinen ungarischen Dorf, Tihany. Sie sagte immer, dass böhmisches Blut durch unsere Adern fließt. Als sie fünfzehn Jahre alt war, verließ sie ihr Land. Sie war schwanger mit mir und mein Vater weigerte sich, sie zu heiraten. Also musste sie fliehen, um der Verachtung ihrer Familie und der Nachbarn zu entgehen. Sie ging nach Amerika, fing dort ein neues Leben an und baute ihre Karriere als Sängerin auf. In den Vereinigten Staaten ließ Livia ihren Familiennamen „Vörösbegy“, was auf Ungarisch Rotkehlchen bedeutet, in „Robin“ ändern, was auf Englisch die gleiche Bedeutung hat.
Dieser nostalgische Moment wird durch das Vibrieren meines Handys unterbrochen. Am Apparat ist Joan Duberry, Marlowes Assistentin.
„Da er heute Nachmittag leider nicht abkömmlich war, schlägt Benjamin Ihnen ein gemeinsames Dinner vor, Miss Robin. Die anderen werden ebenfalls da sein.“
Welche anderen?
„Natürlich wird er Sie vorher unter vier Augen treffen. Könnten Sie um 18 :30 Uhr bei ihm sein?“
Bei ihm?
Ein bisschen durcheinander antworte ich:
„Ähm ... Gerne.“
„Ausgezeichnet, ich schicke Ihnen die Adresse!“
Bei ihm? Unter vier Augen? Ist das nicht ein bisschen unangebracht?
Wovor habe ich eigentlich Angst? Dass er mir Avancen machen könnte? Ein Teil von mir macht sich über meine Befürchtungen lustig. In dieser Geschichte ist schließlich er die Sexbombe. Und ich das hässliche Entlein.
3. Im Licht der Sonne
Eilig kehre ich zum Plaza zurück, um mich für das Abendessen umzuziehen. Ich bezweifle, dass Benjamin Marlowe seine Gäste in Pantoffeln zu empfangen pflegt. Das Problem ist jedoch, dass ich überhaupt nichts Geeignetes zum Anziehen habe. Nun, immerhin habe ich daran gedacht, ein etwas feminineres ärmelloses Oberteil mit Nietenbesatz und mein EINZIGES Paar Absatzschuhe einzupacken. Die Stiefeletten aus schwarzem Glattleder mit dem Reißverschluss an der Seite, die Wanda mir zum Geburtstag geschenkt hat. Vielleicht habe ich ja sogar daran gedacht, einen Rock mitzunehmen …
In meiner Hotelsuite angekommen, stürze ich mich auf meinen Reiserucksack. Das Ergebnis ist enttäuschend, denn ich habe zwar eine Strumpfhose eingepackt, aber den Rock habe ich vergessen. Ich habe nur die Jeans, die ich am Leibe trage – nicht gerade die passende Garderobe für ein feines Abendessen mit einem Milliardär.
Er interessiert sich ohnehin nicht für dein Aussehen, sondern für deine Stimme.
Ich bin unschlüssig, ob mich diese Aussicht beruhigt oder enttäuscht. Zuerst werde ich mich einmal auf die Couch setzen und mich wieder ein bisschen beruhigen. Ich bin viel zu gestresst!
Als ich das Wohnzimmer betrete, sehe ich, dass auf dem niedrigen Couchtisch eine große rechteckige Schachtel liegt, die mit einer Geschenkschleife verziert ist. Überrascht trete ich näher und entdecke eine Mitteilung. Sofort erkenne ich Benjamin Marlowes unnachahmliche Handschrift.
Für heute Abend.
Benjamin M.
Noch ein Geschenk? Was mag wohl in dem Päckchen sein? Ich öffne es und sehe, dass es sich um ein Kleid handelt. Ich nehme es heraus, falte es auseinander und kann einen kleinen Freudenschrei nicht unterdrücken! Eigentlich mache ich mir ja nicht viel aus Klamotten, aber dieses Kleid ist absolut perfekt. Es ist von bläulich-schwarzer Farbe, geradlinig geschnitten und abwechselnd mit Federn und Ledereinsätzen verziert.
Das Kleid muss ein Vermögen gekostet haben!
Eine leichte Verlegenheit beschleicht mich. Was ich seit heute Morgen bekommen habe, ist fast zu viel für mich ... So etwas bin ich nicht gewohnt. Unwillkürlich frage ich mich, ob es wohl einen Preis für all das zu zahlen gibt.
Papperlapapp, ich sollte wohl aufhören, an die Dinge zu glauben, die man so in Filmen sieht: Der windige Produzent und das kleine Naivchen vom Lande, das auf ihn hereinfällt ... Musikerin ist schließlich ein ganz normaler Job und außerdem wird nicht jede Frau von ihrem Chef sexuell belästigt.
Wanda sagt mir regelmäßig, dass ich zu misstrauisch bin. Ihre Sicht auf die Welt ist das komplette Gegenteil von meiner. Sie ist davon überzeugt, dass es eine höhere Macht gibt, die dafür sorgt, dass das Gute und das Böse im Gleichgewicht bleiben.
Bei Benjamin Marlowe bin ich offensichtlich auf einen Vertreter des Guten gestoßen.
Anstatt übertrieben misstrauisch zu sein, sollte ich eher überlegen, wie ich ihm meine Dankbarkeit beweisen und zeigen kann, dass ich seine Aufmerksamkeit zu schätzen weiß. Es ist nicht nur das Kleid selbst, sondern die Tatsache, dass es so gut zu mir passt und dass ich mich darin nicht fehl am Platz fühlen muss. Diese Geste war zugleich galant und vorausschauend. Ich muss zugeben, das gefällt mir ausgesprochen gut.
Ich schlüpfe in mein neues Outfit und stelle entzückt fest, dass es mir wie angegossen passt. Marlowe hat offenbar einen geübten Blick. Glücklicherweise habe ich meine blickdichte Strumpfhose eingepackt, denn das Kleid ist ziemlich kurz geschnitten. Außerdem könnte es am Abend ziemlich kühl werden. Danach betrachte ich mich prüfend in dem großen Spiegel, der im Ankleidezimmer hängt. Ich muss zugeben, dass ich ausnahmsweise sehr zufrieden mit meinem Spiegelbild bin. Ein sehr angenehmes Gefühl ... Vielleicht wäre heute auch ein geeigneter Anlass, um mich zu schminken?
Ich hole meine Kosmetiktasche aus dem Rucksack, deren Inhalt jedoch recht spärlich ist: Mascara, ein getöntes Lipgloss und ein Lippenstift in einem schönen bräunlichen Rotton. Ich entscheide mich für Letzteren. Obwohl der ganze Prozess des Mich-schön-Machens kaum fünf Minuten gedauert hat, fühle ich mich ziemlich elegant. Ich fahre mit den Fingern durch meine goldblonden Haare, um ihnen ein bisschen Volumen zu verleihen. Dann betrachte ich meine Augen, die durch die Mascara betont werden. Ausnahmsweise freue ich mich über die zarten Sommersprossen auf meinen Wangen. Wenn schon meine Kleidung so sexy ist, verleihen sie mir einen kleinen Hauch von Unschuld. Ich bin es wirklich nicht gewohnt, so auszusehen! Quasi wie eine richtige Frau.
Ich sehe aus wie die Tochter von Livia Vörösbegy.
Mama, wo auch immer du bist, ich hoffe, du kannst mich in diesem Moment sehen und bist stolz auf mich.
***
Es ist 18 :30 Uhr, als Sam mich vor dem Haus absetzt. Auf der Park Avenue steht eine erhabene Villa neben der anderen. Vor einer davon halten wir an und ich werde von einem Portier in Empfang genommen. Ein Portier! So jemanden würde man in Portland nicht zu Gesicht bekommen!
Ich glaube nicht einmal, dass der Staat Oregon diesen Beruf offiziell führt.
Das kleine Mädchen in mir jubelt. Das Mädchen, dem ich lange Zeit einen Maulkorb angelegt hatte. Es fühlt sich wie in einem Märchen, einem modernen und sehr glamourösen Märchen.
Ich durchquere die Eingangshalle und begebe mich zu den Fahrstühlen. Sam hat mir gesagt, ich solle auf den Knopf für das letzte Stockwerk drücken: „Penthouse“.
Als sich die Türen des Fahrstuhls wieder öffnen, stehe ich direkt im Wohnzimmer von Benjamin Marlowe. Entgegen meiner Erwartung empfängt mich diesmal kein Butler.
Ich habe eindeutig zu oft Gossip Girl geguckt.
Nein, kein Butler ... Aber dafür Marlowe höchstpersönlich!
Heute Morgen habe ich gar nicht richtig erkannt, wie gut er aussieht. Neben seinen perfekten Gesichtszügen, seinem gut gebauten Körper, der durch einen schwarzen, eleganten Anzug, lässig ohne Krawatte getragen, hervorragend zur Geltung kommt, ist es vor allem sein Charisma, das mich völlig umhaut. Marlowe besitzt eine magnetische Ausstrahlung, wie ich sie noch nie zuvor bei jemandem wahrgenommen habe.
Etwas eingeschüchtert trete ich in die große Wohnung. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass wir allein sind. Kurz halte ich inne. Marlowe scheint mein Zögern zu bemerken, denn er sagt mit fast entschuldigendem Ton:
„Es ist ein bisschen ungewöhnlich, Sie in mein Haus einzuladen. Ich hätte das Hauspersonal für heute Abend herbestellen sollen, dann hätten Sie sich sicherlich wohler gefühlt ... Ich bin es inzwischen gewohnt, allein zu wohnen“, fügt er hinzu. „Ich lege so viel Wert auf meine Ruhe, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dass das ...“
Er sucht nach Worten.
„… Ihnen beeindruckend erscheinen könnte.“
Ich sehe ihn aufmerksam an und plötzlich verflüchtigen sich meine Ängste.
Es ist dieses Lächeln. Von einem Mann, der so warmherzig lächelt, habe ich nichts zu befürchten.
„Ich finde vielmehr beeindruckend, wie schön Ihr Penthouse ist“, antworte ich beschwichtigend. „Es ist wirklich großartig!“
Geschafft, endlich habe ich einen vollständigen Satz herausgebracht! Das Schlimmste ist vorbei. Einen Moment lang habe ich befürchtet, keinen Ton sagen zu können ...
Die meisten Männer von Marlowes Schlag sind ziemlich einschüchternd. Er hingegen ist so sanftmütig und bescheiden, dass man sich in seiner Nähe sofort wohlfühlt. Ich entspanne mich, atme tief ein und gehe auf ihn zu. Ich reiche ihm die Hand, die er ergreift, ohne sie zu drücken. Er schweigt einige Sekunden lang, dann schüttelt er den Kopf.
„Entschuldigen Sie bitte, ich war einen Moment abwesend.“
Dann drückt er meine Hand sanft.
„Es tut mir wirklich außerordentlich leid, was heute Nachmittag geschehen ist. Es gab einen unvorhergesehenen Zwischenfall mit der Gruppe, die sie aus meinem Büro haben gehen sehen. Ich möchte mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen.“
Einladend bedeutet er mir, weiter in sein weiträumiges Wohnzimmer zu treten.
„Entschuldigen Sie sich bitte nicht! Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenlernen zu dürfen. Ich bewundere Ihre Arbeit sehr und allein der Gedanke, dass Sie Interesse an meiner eigenen haben könnten ...“
Ich beende den Satz nicht. Das ist auch gar nicht nötig, er merkt auch so, wie gerührt ich bin.
„Haben Sie es sich denn schon ein bisschen gemütlich gemacht, Miss Robin?“
Ein kleines belustigtes Lächeln entfährt mir.
„Gemütlich gemacht? Aber ja, mehr als das. Ich bin überwältigt von Ihrem Empfang. Der Fahrer, das Hotel, dieses Kleid ...“
„Ich freue mich sehr, zu sehen, wie gut es Ihnen steht“, antwortet er und geht zum Champagnerkübel, der neben der Ledercouch steht. „Es passt Ihnen wie angegossen.“
Seltsam ... Normalerweise weiß ich nie, wie ich auf Komplimente reagieren soll, und habe meistens den Eindruck, dass man sich über mich lustig macht oder Hintergedanken hat. Doch bei seiner Bemerkung fühle ich mich überhaupt nicht unwohl.
„Vielen Dank. Für die netten Worte und für das Geschenk.“
Verrückt! Die ganze Situation ist so unwirklich und trotzdem bin ich absolut ruhig. Marlowe bietet mir ein Glas Champagner an, das ich gerne annehme. Man findet wirklich schnell Gefallen an den guten Dingen! Marlowe schenkt sich auch ein Glas ein, stößt jedoch nicht mit mir an. Er dreht sich lediglich zu seinem bow window um, wo man sieht, wie die Sonne untergeht. Um ein bisschen Konversation zu betreiben, rufe ich:
„Was für eine Aussicht!“
„Ja, danach könnte man süchtig werden. Kennen Sie New York, Miss Robin? Im Herbst hat man den Eindruck, dass der Zauber der Stadt besonders deutlich zum Ausdruck kommt.“
Ich habe das Gefühl, Livia zuzuhören!
Dass dieser Mann etwas sagt, das aus dem Mund meiner Mutter hätte stammen können, führt dazu, dass ich mich nun voll und ganz wohlfühle. Fast rührt mich seine Bemerkung, als hätte er mir ein weiteres Geschenk gemacht. Marlowe spricht weiterhin über die Aussicht.
„Schweden hat die schönsten Sommer, das Licht dort ist wie mit Raureif überzogen, ganz und gar fremdartig. Und die Sonnenuntergänge in der Wüste sind im Nahen Osten unübertroffen ... Was die Sonnenaufgänge betrifft, kann man diese am besten von der Chinesischen Mauer aus bewundern. Ich reise immer der Sonne nach. Nur im September verlasse ich New York nicht.“
Er deutet auf das Fenster, das Panorama.
„Das hier ist ganz großes Kino.“
Er wirkt ganz ergriffen, dann dreht er sich plötzlich zu mir um und sagt mit sachlichem Ton:
„Nehmen Sie bitte Platz. Dann können wir darüber sprechen, warum ich Sie gerne kennenlernen wollte.“
Nun ist es also soweit. Hinter dem Mann kommt nun der Geschäftsmann durch.
Ich setze mich auf das Sofa. Marlowe nimmt in einem Sessel Platz. Ich begutachte das Wohnzimmer, das ebenso beeindruckend wie ungewöhnlich ist. Sowohl der gewachste Betonboden als auch die Wände aus rohen Ziegeln verleihen der Wohnung eine elegante und zugleich bohemehafte Note. Die Möbel wirken allesamt, als würden sie direkt aus den 50 er Jahren stammen.
Man kommt sich vor wie in einer Folge von Mad Men!
„Bevor Sie nach New York gekommen sind, haben Sie am Telefon mit meiner Assistentin Joan gesprochen. Ich nehme an, sie hat Ihnen erklärt, warum ich Sie kennenlernen wollte?“
„Sie hat nur gesagt, dass Sie meinen Auftritt im Vivace gesehen haben, als Sie auf Durchreise in Portland waren.“
„Ja, das war ein wirklich schöner Abend. Portland ist eine wahre Talentschmiede!“
Ich nicke und bin ganz beglückt über das Lob für diese Stadt, an der ich so hänge.
„Doch Sie stechen aus der Masse hervor. Mit nur vier Liedern haben Sie mir ein neues Universum aufgezeigt. Als ich Ihnen zuhörte, habe ich mir so viel vorgestellt! Den Westen mit seinen unendlichen Weiten, wilde Pferde, die am Fuße der Berge galoppieren, ein Auto in schneller Fahrt. Ich sah Landschaften vorüberziehen: die Wüste Nevadas, die Niagarafälle ... Ihre Musik lässt ein ganz bestimmtes Amerika wieder auferstehen, eine Welt, die nicht mehr existiert, Landstriche, die durch die Urbanisierung zerstört wurden.“
Er lächelt ein bisschen vor sich hin.
„Ich bin ziemlich nostalgisch und kontemplativ. Und als ich Sie singen hörte, war ich überwältigt.“
Ich erröte bis über beide Ohren, so glücklich bin ich. Er fügt hinzu:
„Selbstverständlich habe ich auch Kritikpunkte.“
Uff, auf diesem Gebiet fühle ich mich gleich wohler!
„Und welche?“, frage ich.
„Vor allem stört mich ein bisschen das Arrangement der Instrumente. Ich kann verstehen, dass Sie an der Folkmusik hängen, aber meiner Meinung nach fehlen ganz klar ein Schlagzeug und eine zweite Gitarre. Ihre Orchestrierungen sind zu minimalistisch, es fehlen die klaren Linien.“
Ich nicke.
„Ja, mein musikalisches Repertoire ist ein bisschen monoton.“
„Ich würde es eher ‚monochrom‘ nennen, nicht ‚monoton‘. Und dann ist da noch Ihre Zurückhaltung auf der Bühne. Ich denke, diese ist ganz essenziell für Ihre Arbeit, sie gibt Ihnen eine unergründliche Seite, die ich sehr mag. Aber ich glaube, wir sollten gezielt daran arbeiten, damit Sie sie bewusster einsetzen können. Sie haben eine düstere Sensibilität und zugleich eine leichte Strenge, die Ihre großzügige Ausstrahlung einschränkt. Stimmen Sie mir zu?“
Ich nicke eifrig, nie zuvor habe ich eine so ausgefeilte Analyse meiner Musik gehört. Ich bin unglaublich beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der Marlowe seine Beobachtungen mitzuteilen vermag. Oh, wenn ich doch nur mit so jemandem zusammenarbeiten könnte! Aber das wäre zu schön, um wahr zu sein! Zumindest glaube ich das, bis der Produzent zum Kern der Sache kommt:
„Miss Robin, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Eine der Bands, die ich betreue, musste sich gerade von ihrer Leadsängerin und Gitarristin, Chelsea, trennen. Die Titel sind soweit fertig und die Tonaufnahmen beginnen Anfang nächster Woche. Bis dahin muss ich unbedingt einen Ersatz für Chelsea gefunden haben, damit es nicht zu Verzögerungen kommt. Es wurden schon die Konzertdaten festgelegt, einige Journalisten haben bereits die Demobänder erhalten. Übermorgen werde ich mit der Band in das Herrenhaus in den Hamptons reisen, wo ich meine Workshops durchführe. Ich möchte gerne, dass Sie uns begleiten, dann werden wir sehen, was dabei herauskommt. Auch wenn es mir eigentlich klar ist, dass Sie die Person sind, die ich brauche.“
Die Person, die er braucht? Ich?
„Ist ... Ist das Ihr Ernst?“
„Allerdings, Miss Robin. Ich suche eine charismatische junge Frau, die sich nicht damit zufriedengibt, alles einfach nachzuspielen, sondern die so lange an den Kompositionen und Arrangements feilt und die Texte überarbeitet, bis alles zu ihrer Persönlichkeit passt. Und nach dem, was Sie mir bereits gezeigt haben, sind Sie dazu allemal in der Lage.“
Er steht auf.
„Aber am besten wird es sein, einen Probelauf zu machen. Anschließend werde ich Ihnen die Wohnung zeigen. Aber jetzt gehen wir erst einmal ins Studio, damit Sie die anderen Bandmitglieder kennenlernen.“
„Der Rest der Band ist hier? Wo denn?“, frage ich erstaunt.
„Auf der unteren Etage, sie sind am Proben. Sie haben sie bereits heute Nachmittag gesehen.“
Eine Überraschung folgt auf die nächste.
„Beide Etagen gehören Ihnen?“
„Das ganze Gebäude gehört mir. Wie ich vorhin gesagt habe, mag ich es gerne ruhig. Meine Wohnung habe ich im obersten Stockwerk eingerichtet, so habe ich das beste Licht.“
Ich fröstele ein wenig.
„Ein leeres Haus ...“
Marlowe lächelt über meine Furcht.
„Ich kann Sie beruhigen, es ist nicht völlig leer. Ich habe einige Arbeiten durchführen lassen, um es bestmöglich auszustatten. Im Erdgeschoss befinden sich ein Pool, ein Hamam und eine Sauna. Im ersten Stock habe ich mir einen privaten Fitnessraum einrichten lassen. In der zweiten Etage findet sich ein Weinkeller, in dem ich die köstlichen Tropfen aufbewahre, die ich Ihnen heute Abend servieren werde. Das dritte und das vierte Stockwerk dienen mir als persönliches Museum. Dort bewahre ich die seltenen Instrumente auf, die ich bei meinen Reisen ergattere. Auf der fünften Etage gibt es einen Filmsaal, und die Stockwerke 6 bis 10 wurden zu Gästezimmern umgebaut.
Als ich von der Existenz dieses regelrechten Schlafsaals erfahre, entfährt mir ein kleines Lachen. Die Vorstellung, dass ein so geheimnisvoller und rätselhafter Mensch wie Benjamin Marlowe ein ganzes Ferienlager bei sich beherbergt, finde ich wirklich amüsant.
„Machen Sie sich etwa über mich lustig, Miss Robin?“, fragt Benjamin Marlowe ein bisschen amüsiert.
„Entschuldigen Sie bitte. Es ist nur ... Ich habe Sie mir nicht so volksnah vorgestellt.“
„Volksnah? Nein, das bin ich nicht“, räumt er lächelnd ein. „Aber ein treuer Freund, ja.“
***
Benjamin Marlowe und ich fahren eine Etage tiefer. Zum Glück ist die Kabine des Fahrstuhls ziemlich groß! Ich weiß nicht, ob ich es ertragen hätte, in so großer Nähe zu ihm zu stehen. Etwas an diesem Mann bringt mich gehörig durcheinander. Sein blendendes Aussehen, sein Blick, der stechend und sanft zugleich ist, seine große Begabung, seine gefühlvolle Stimme ... Wenn ich auch noch den Duft seiner Haut riechen müsste, würde ich wohl in Ohnmacht fallen.
Ich habe doch gar nicht das Recht, mich von ihm angezogen zu fühlen.
Marlowe blickt mir plötzlich in die Augen und errötet leicht.
Ach du lieber Himmel, kann er etwa meine Gedanken lesen?
Ein verlegenes Schweigen entsteht. Zum Glück bleibt der Aufzug stehen und die Türen öffnen sich. Marlowe geht an mir vorbei, um mir den Weg zu weisen. Dabei berühren sich unsere Arme leicht. Es durchfährt mich wie ein kleiner Stromschlag, auf meiner Haut, aber auch in meinem Bauch. Ich halte den Atem an, und merke, dass auch er sich anspannt.
„Bitte hier entlang, Gloria.“
Ich bemühe mich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck und folge ihm.
In dem riesigen Studio, dessen Wände mit einem dicken roten Teppich ausgelegt sind, erwartet uns bereits die Band, die ich heute Nachmittag gesehen habe. Ihre Mitglieder sind im Probenraum und machen Musik. Als Marlowe und ich eintreten, unterbrechen sie ihr Spiel. Schon legt der Blonde seine Drumsticks beiseite, steht hinter seinem Schlagzeug auf und kommt mit ausgestreckter Hand auf mich zu.
„Hallo! Ich heiße Alexander, meine Freunde nennen mich Alex.“
Dann stellt sich der blasse Braunhaarige vor. Sein Name ist William, er spielt Gitarre und schreibt Songs. Seinem Händedruck nach zu urteilen, ist er eher zurückhaltend. Er strahlt etwas Sanftmütiges und Trauriges aus. Die kleine Blonde dagegen wirkt ziemlich abweisend. Ohne mich anzusehen, brummt sie:
„Hi, ich bin Kim, die Bassistin.“
Benjamin klatscht in die Hände.
„Gut, wie wär’s, wenn ihr Gloria erst einmal zeigt, warum sie hier ist?“
Offensichtlich froh, etwas zu tun zu haben, kommen die Musiker der Aufforderung nach. Sie nehmen ihre Instrumente und William spricht ins Mikrophon:
„Ausnahmsweise gibt es heute nur eine Gitarrenlinie und ich singe ... Ich hoffe, du bist ein bisschen nachsichtig mit uns.“
Doch als das Intro vorbei ist und Williams Stimme erklingt, empfinde ich weit mehr als bloße Nachsicht.
Wahnsinn, das ist ja fantastisch!
Die drei Musiker interpretieren eine von Williams Kompositionen, und das langsame Tempo, der ungewöhnliche Rhythmus und die melancholischen Gitarrenriffe überwältigen mich sogleich. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und wiege mich im Klang dieser sanften und gefühlvollen Musik. Benjamin wirft mir einen besorgten Blick zu, doch als er meine Reaktion sieht, lächelt er.
Er kann sich denken, dass ich schon überzeugt bin.
Als das Lied zu Ende geht, applaudiere ich enthusiastisch.
„Oh! William ... Das war echt stark! Und ihr drei zusammen strahlt so eine Power aus!“
Augenzwinkernd entgegnet Alex:
„Wir hoffen sehr, dass wir das tun, aber in Zukunft zu viert ...“
Freundlich zeigt William auf eine weiße und silberfarbene Gitarre der Marke Fender Telecaster aus dem Jahr 1991.
„Magst du mitspielen?“
Ich zögere nicht eine Sekunde. Wenn es um Musik geht, bin ich weit weniger zurückhaltend. Ich denke nur daran: spielen, spielen, spielen. Alex fragt:
„Was wollen wir machen?“
William zögert, dann macht er einen Vorschlag:
„Gloria, kennst du diesen alten Bluessong: St. James Infirmary?“
Ich nicke.
„Mit Alex haben wir angefangen, eine Coverversion davon zu machen. 96 BPM, Standardakkorde, in F-Dur. Machst du mit?“
Ich lege mir den Gitarrengurt um den Hals und gehe ans Mikro. Alex spielt ein paar Schläge auf seinem Schlagzeug, als ich die ersten Akkorde anstimme. Acht Takte lang orientiere ich mich an William, dann bin ich eingespielt. Kim stimmt mit ein, während William seine eigenen Gitarrenlinien anspielt. Dann fange ich an zu singen.
I went to old Joe’s barroom, on the corner by the square ...
Am Anfang bin ich etwas schüchtern. Meine Stimme kommt mir ganz klanglos vor. Vielleicht bin ich zu sehr darauf konzentriert, Gitarre zu spielen? Ich habe das Gefühl, dass meine Stimme nicht zum Tragen kommt. Und dann, absoluter Albtraum, treffe ich auch noch den falschen Ton. Doch nach einigen Strophen entspanne ich mich zunehmend. Ich versuche loszulassen, meine Aufmerksamkeit weg von meinen Patzern und Fehlern zu lenken. Dadurch gewinne ich Sicherheit und schließlich kann sich meine Stimme frei entfalten.
Einen Moment lang begegne ich Marlowes Blick.
Ob ich seinen Erwartungen entspreche?
Er nickt mir aufmunternd zu.
Er scheint an mich zu glauben. Es ist kaum zu fassen, aber er vertraut mir!
Als wir uns der letzten Strophe nähern, bin ich wesentlich lockerer. Ich habe Lust, Marlowe zu zeigen, wie dankbar ich bin, dass er mir die Möglichkeit gegeben hat, mit dieser genialen Band zu spielen! Für ihn gebe ich noch einmal alles. Und einige Sekunden habe ich den Eindruck, dass ich außerhalb meines Körpers schwebe. Als wäre ich nur noch eine Welle, pure Energie.
Als das Lied zu Ende ist, warte ich etwas unsicher auf die Reaktion der anderen. Diese lässt nicht lange auf sich warten: Alex steht auf und umarmt mich stürmisch.
„Er hatte recht, Gloria. Ben hatte recht! Wir brauchen dich. Dich, und keine andere!“
Voller Freude lache ich. Als William mir die Hand schüttelt, merke ich, dass er ebenso begeistert ist wie sein Drummer. Kim hingegen wirkt immer noch ziemlich reserviert. Benjamin applaudiert.
„Na, habe ich euch zuviel versprochen? Hier ist sie, unsere Sängerin!“
Dann ertönt plötzlich eine Stimme im Proberaum, eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen scheint.
„Das Essen ist fertig, Kinder! Beeilt euch, sonst wird es noch kalt!“
Erstaunt schaue ich mich in dem Raum um. Ben gibt mir die Erklärung.
„Das ist Joan, meine Assistentin. Die Rothaarige, die Sie heute Nachmittag bei den anderen gesehen haben.“
Dann drückt er auf die Taste einer Gegensprechanlage.
Aha, da kam die Stimme also her.
„Wir kommen gleich, Jo.“
***
Als wir bei Tisch sitzen, sehe ich, dass Benjamin Marlowe uns ein wahres Festmahl aufgetischt hat. Auf die Snacks auf unseren Tellern folgt Sushi mit geräuchertem Aal und schwarzen Kirschen. Als Hauptgang serviert Joan die eingelegte Lammschulter. Und Benjamin Marlowe schenkt mir noch einen Château Angélus 2002 ein.
„Das ist ein köstlicher Bordeaux, ich hoffe, er mundet Ihnen.“
Trotzdem halte ich mich ein bisschen zurück. Schon weil Marlowe selbst nicht am Abendessen teilnimmt. Er sitzt am Tischende, in der Hand ein Glas Bourbon.
Ob er uns wohl analysiert? Vielleicht beobachtet er, ob der Funke zwischen uns überspringt?
Ich jedenfalls kann nicht übersehen, dass mir Kim eisige Blicke zuwirft.
Da bleibt nur zu hoffen, dass sie sich nicht dagegen sträubt, dass ich in die Band aufgenommen werde!
Glücklicherweise geben sich Joan und Alex die größte Mühe, damit ich mich wohlfühle. Um mich zum Lachen zu bringen, geben sie alte Erinnerungen von ihren Tourneen zum Besten.
„Weißt du noch, wie du damals unbedingt mit einer Zwangsjacke auf die Bühne wolltest, Alex?“
„Hahaha, und ob! Gloria, die Story müssen wir dir unbedingt erzählen. Damals habe ich mit dieser Heavy-Metal-Gruppe gespielt, wie hießen die noch gleich?“
„Leatherhead.“
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